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Kanzelgruß

Am dritten Tage kleidete sich Esther in königliches Gewand und stellte sich in den inneren Hof des Königspalastes, dem Palast gegenüber, während der König im Königspalast, dem Palasttor gegenüber, auf seinem königlichen Thron saß.

Kanzelgebet

Liebe Gemeinde!

Ehre, wem Ehre gebührt! Das könnte man über das Buch Esther schreiben. Zu dieser Einschätzung muss man aber erst einmal kommen. Auf den ersten Blick nämlich lesen sich die zehn Kapitel des Buches Esther aus dem Alten Testament wie eine Geschichte aus 1001 Nacht, mit Prunk, Pracht und rauschenden Festen, mit einer klugen Königin, die ihr ganzes Volk rettet, und einem Bösewicht, der sein verdientes Ende findet. Und, merkwürdig genug, kommt in dieser romanhaften Geschichte das Wort Gott, kommt Gott kein einziges Mal namentlich vor. Der Reformator Martin Luther hätte darum, weil er das Buch Esther als eine rein jüdische Geschichte ansah, das Buch Esther am liebsten aus der Bibel entfernt. Das ist nicht geschehen – und das ist gut so: Ehre, wem Ehre gebührt!

Die Geschichte, die im Buch Esther berichtet wird, spielt in der Zeit des Perserkönigs Xerxes I. Er regierte das Reich der Meder und Perser, das die Bibel von Indien bis nach Äthiopien reichen lässt, von 485-465 v. Chr. Im Buch Esther wird dieser König Ahasveros genannt. Er hat die absolute Macht in seinem Riesenreich und kann es sich leisten die Großen seines Reiches 180 Tage lang zu einem großen Fest einzuladen. Anschließend wird sieben Tage lang für das Volk ein  Fest gegeben. An dessen Ende soll, der König und die anderen hohen Herren  haben zu viel getrunken, die Hauptfrau des Ahasveros, Waschti, auf dem Fest erscheinen. Der König will mit ihrer Schönheit angeben. Waschti aber, die gerade mit  den anderen Frauen aus dem königlichen Harem selber ein Fest feiert, weigert sich. Ehre, wem Ehre gebührt. Sie will sich offenbar nicht den begehrlichen Blicken der Männer aussetzen. Einer der Großen des Reiches mit Namen Memuchan stiftet daraufhin den König an, Waschti als Königin abzusetzen. Denn, so die Argumentation, wo kämen wir alle hin, wenn die Königin dem König auf der Nase herumtanzt? Dann tun das bald alle Frauen! Aus der Absetzung soll dann auch gleich noch ein Gesetz der Meder und Perser gemacht werden, das im ganzen Reich verkündigt wird. Seine Rede beendet darum Memuchan so: „Wenn dieser Befehl vernommen wird, den der König in seinem ganzen Reiche, das ja groß ist, erlässt, so werden alle Frauen ihre Männer in Ehren halten vom Größten bis zum Geringsten.“ Und im Buch Esther heißt es dann weiter: „Diese Rede gefiel dem König und den Fürsten, und der König tat nach den Worten Memuchans.“ Flugs wird so die vermeintlich in Frage gestellte Ehre der Männer wieder hergestellt. Freilich wird am ironischen Ton der Erzählung deutlich, dass das Buch Esther von dieser Form des „Ehre, wem Ehre gebührt!“ wenig hält.

Da nun der König ohne Königin dasteht, kommt man auf die Idee, dass man durch eine Art Schönheitswettbewerb die schönsten Jungfrauen aus dem ganzen Reich am Königssitz, der Burg Susa, zusammenführt, um auf diese Weise die neue Königin für den König ausfindig zu machen. Der König findet diese Idee natürlich hervorragend und gibt Anweisung, dass die Schönheit der ausgesuchten Schönen ein Jahr in seinem Harem besonders gepflegt wird und die Frauen so auf den königlichen Beischlaf vorbereitet werden. Da sie besonders schön und anmutig ist, wird auch die Jüdin Esther unter die auserwählten Schönen aufgenommen. Sie gewinnt die Gunst des Königs und wird zur neuen Königin gekrönt. Auf Geheiß ihres Cousins und Vormundes Mardochai, der Esther nach dem Tod ihrer Eltern als Tochter angenommen hat, gibt sie sich nicht als Jüdin zu erkennen. Mardochai, der auf der Burg Susa als königlicher Beamter tätig ist, belauscht zwei Eunuchen, die einen Anschlag auf den König verüben wollen. Er informiert Esther darüber und die wiederum den König und so wird der Anschlag vereitelt.

Nun kommt der Bösewicht Haman ins Spiel. Ahasveros hat ihn zum Großwesir gemacht und ordnet an, dass alle vor dem Wesir auf die Knie zu fallen haben. Mardochai aber weigert sich. Ehre, wem Ehre gebührt! Für ihn als gläubigen Juden ist klar, dass diese Unterwerfungsgeste nur Gott zukommt und außerdem stammt Hamann aus dem Volk der Amalekiter, die seit den Tagen des Einzugs in das gelobte Land den Juden spinnefeind sind. Aufgrund der Unbotmäßigkeit Mardochais sieht Haman eine Möglichkeit nicht nur ihm, sondern gleich allen Juden den Garaus zu machen. Mit dem Hinweis darauf, dass die Juden angeblich die Gesetze des Reiches nicht halten, überhaupt anders sind, und ein Pogrom zudem der königliche Kasse viel Geld einbringen würde, erschleicht sich der Großwesir die Gewogenheit des Köinigs der Vernichtung der Juden zuzustimmen und diese per Dekret für einen bestimmten Tag anzuordnen. Im ganzen Reich macht sich nicht nur unter den Juden Bestürzung breit. Mardochai überredet daraufhin Esther bei König Ahasveros für das jüdische Volk, dem sie ja beide angehören, zu intervenieren. 

Das aber ist gefährlich. Denn es gilt der Satz: „Geh nicht zu deinem Fürst, wenn du nicht gerufen wirst!“ Wer diesem Satz zuwider handelt, auch wenn es die Königin ist, wird mit dem Tod bestraft – es sei denn, der König streckt sein goldenes Zepter dem Ungerufenen als Zeichen der Gnade entgegen. Esther ist fest entschlossen, ihrem Volk zu helfen. Sie ordnet an, dass die Juden drei Tage lang zu fasten haben. Sie vergewissert sich so der Solidarität ihres Volkes und – ohne das es erwähnt werden würde – des Beistandes Gottes. Dann nimmt sie ihren ganzen Mut zusammen und macht sich bereit, dem König gegenüber zu treten: Am dritten Tage kleidete sich Esther in königliches Gewand und stellte sich in den inneren Hof des Königspalastes, dem Palast gegenüber, während der König im Königspalast, dem Palasttor gegenüber, auf seinem königlichen Thron saß.
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Das Bild „Esther“ von Emil Wachter, das Sie auf der Klappkarte abgedruckt finden, die Sie in Händen halten, hält diesen Moment fest. Esther hat sich schön gemacht. Diadem im Haar, der Mund ist geschminkt,  Ohrringe betonen ihre Anmut. Sie trägt ein königliches, ein kostbares Gewand. Den Blick hält sie gesenkt, auf ihre Hände gerichtet. Sie scheint ganz in sich hinein zu hören, vielleicht muss sie noch einmal die aufkeimende Angst nieder halten, dabei ist sie doch schon längst entschlossen, dem König gegenüber zu treten, gleich wird sie den Blick heben, dem König, dem Mann, dem Herrscher fest in die Augen blicken, der auf dem Thron sitzt, dem Zeichen von Macht und Gewalt. Gleich ist es soweit, jetzt gilt es!

Ahasveros, so geht die Geschichte weiter, begegnet Esther mit Wohlwollen. Sie lädt ihn und Haman zum Essen ein.  Der hat nichts Besseres zu tun   als sich vor seinen Freunden und seiner Frau damit zu brüsten, dass nur er der Auserwählte ist, der die besondere Gunst geschenkt bekommt, mit König und Königin zu speisen. Ehre, wem Ehre gebührt! Sagt er sich – und mir gebührt sie! (sagt er sich.) In der Gewißheit seines bevorstehenden Triumphs über seinen Widersacher Mardochai lässt Haman für diesen auf Anraten seiner Frau schon einmal einen Galgen errichten. In der Nacht vor dem Essen findet der König nicht in den Schlaf. Er prüft nach, wer ihn damals vor dem Anschlag der beiden Eunuchen bewahrt hat und muss feststellen, dass es Mardochai war und dieser für seine loyale Tat noch nicht geehrt worden ist. Gerade ist Haman bei Hofe angekommen und will den König darum bitten, dass Mardochai am vorbereiteten Galgen aufgehängt werde. Da fragt ihn der König: „Was soll man dem Mann tun, den der König zu ehren wünscht?“ Und im Estherbuch heißt es weiter: „Haman dachte bei sich selbst: Wem sollte der König mehr Ehre zu erweisen wünschen als mir?“ Schnell schlägt er vor, dass derjenige, den der König zu ehren wünscht, mit einem Gewand bekleidet wird, das der König schon einmal getragen hat und auf einem Pferd reiten soll, das der König schon einmal geritten hat. Und ein Großer des Reiches soll den zu Ehrenden mit dem königlichen Gewand bekleiden und das königliche Pferd, auf dem der zu Ehrende sitzt, durch die Stadt führen und wie ein Herold ausrufen, dass hoch zu Roß der sitzt, den der König ehren will. Man kann sich die Bestürzung des Großwesirs Haman, aber auch den Hohn vorstellen, der ihm zuteil wurde als er auf Geheiß des Königs Mardochai hoch zu Roß durch den Regierungssitz Susa führen muss. Ehre, wem Ehre tatsächlich gebührt! Und: Wer zuletzt lacht, lacht am besten.

Für Haman, den Bösewicht, kommt es aber noch schlimmer. Beim Essen, zu dem sie geladen hat, gibt Esther sich als Jüdin zu erkennen – und damit als eine die durch die von Haman geplante Judenvernichtung ebenfalls zu Tode kommen würde. Der König, der bisher seinem Wesir fast blind vertraut hat, verlässt darauf wutentbrannt das Essen. Bei seiner Rückkehr fleht Haman bei  Königin Esther um sein Leben, hat sich dafür aber auf deren Diwan geworfen und der König meint darum, Haman wolle Esther, die ebenfalls auf dem Diwan liegt, Gewalt antun. Die Geduld des Königs ist nun endgültig zu Ende. Er lässt Haman an dem Galgen aufhängen, den dieser für Mardochai vorgesehen hatte. Es kommt dann, wie es kommen muss. Mardochai wird seinerseits zum Großwesir ernannt und sorgt schleunigst dafür, dass das von Haman intrigant erschlichene Dekret zur Judenvernichtung nicht zur Ausführung kommt. Und zur Erinnerung an die wundersame Errettung, lässt Mardochai das Purimfest einsetzen – von Pur, das Los, weil Haman per Los den Tag hatte festsetzen lassen, an dem die Juden um ihr Leben hätten gebracht werden sollen. Noch heute feiern Juden etwa vier Wochen vor dem Passahfest, also im Februar oder März, zwei Tage lang dieses Purimfest. Es wird ähnlich wie bei uns Karneval oder Fasching mit mancherlei Verkleidung gefeiert – und es geht feucht-fröhlich zu.


Da das Estherbuch die Festlegende für dieses Purimfest liefert, ist es im Judentum weitaus gegenwärtiger als bei uns Christen, obgleich wir dieses Buch, wie ja das ganze Alte Testament, mit den Juden gemeinsam haben. Eigentlich ist das schade, denn unter der Oberfläche einer Geschichte, die daherkommt wie ein Märchen aus 1001 Nacht, geht es in ihr um einen ganzes Geflecht von Themen und Problemen: Es geht um Männermacht und Frauenschönheit, um Frauenwiderstand und Entlarvung männlicher Eitelkeiten. Das wird verbunden mit dem Leben jüdischer Menschen unter nichtjüdischer Herrschaft, mit der Frage nach der Bedeutung von Vorurteilen und einem staatlichen Vernichtungsprogramm. Das Problem wird aufgeworfen, wie solcher Vernichtungsgewalt zu begegnen ist – und wie Frauen darin verwickelt sind. Eine humorvolle aber auch herausfordernde Zeitreise, die zum Nachdenken über die Gegenwart und sicher über die nicht allzu ferne Vergangenheit anregt. Man kann sich etwa fragen, was geschehen wäre, wenn man in der nationalsozialistischen Zeit hundert- und tausendfach über das Buch Esther - und damit judenfreundlich! - auf unseren Kanzeln gepredigt hätte. Schließlich und endlich geht es im Buch Esther, in dieser Geschichte von Intrige und Gewalt, um die Frage, wo in all dem Gott bleibt. Er wird ja mit keinem einzigen Wort erwähnt. Spielt er deshalb auch keine Rolle?

Esther, was ja so viel bedeutet wie „Stern“, beleuchtet uns den Weg zur Beantwortung dieser Frage. Die Frage nach der Gegenwart Gottes stellt sich für sie konkret darin, wem sie denn Ehre zu erweisen, wem gegenüber sie sich loyal zu verhalten hat. Sie tut es anders als viele Männer in diesem Buch, die sich eher ehrsüchtig, aber wenig ehrenvoll verhalten. Ehre, wem Ehre gebührt. Für Esther gebührt zunächst Mardochai Ehre. Er hat sich nach dem Tod ihrer Eltern um sie gekümmert. Auf ihn überträgt sie das Gebot: Du sollst Vater und Mutter ehren. Damit liegt ihre Loyalität zugleich auch bei ihrem Volk. Sie liegt sicher auch bei ihrem Mann, den sie vor einem Anschlag bewahrt. Ihr Mann aber ist zugleich der allmächtige Herrscher über ein riesiges Reich, einer der über Tod und Leben bestimmt. Von ihm gehen Furcht und Zittern aus – wie übrigens noch heute von manchen Männern, die ihren Frauen so begegnen als wären sie in der Rolle des Ahasveros. Als es darauf ankommt, tritt für Esther der Mut in den Vordergrund und die Angst in den Hintergrund. Sie weiß sich von Gott gehalten. Er steht gleichsam hinter ihr als sie auf den König zugeht. Sie vertraut der Nähe Gottes so sehr, dass sie ihn, Gott, mit keinem Wort erwähnt.  Er und  seine Nähe sind ihr selbstverständlich. So lässt sich das Bild von Emil Wachter, das Esther kurz vor ihrer entscheidenden Begegnung mit ihrem Mann zeigt, auch als eine letzte kurze Vergewisserung deuten, die sie in einer kleinen Gebetsgeste, in der Haltung ihrer Hände, zum Ausdruck bringt: Du, Gott, bist ja bei mir! Gleich wird Esther den Blick erheben – und dem König furchtlos in die Augen blicken! Jetzt gilt es! Jetzt kommt es darauf an!

Jetzt gilt es! Jetzt kommt es darauf an! Immer wieder haben Menschen mit Menschen zu tun, die mehr Macht haben als sie selber. Wir ehren Gott mit unserem selbstverständlichen Vertrauen, auch und gerade dann, wenn von manchen Menschen Furcht und Zittern ausgehen. Aber sie sind immer nur Menschen, nicht Gott. Nur zu ihm brauchen und können wir sagen: „Brunn alles Heils, dich ehren wir und öffnen unsern Mund vor dir; aus deiner Gottheit Heiligtum dein hoher Segen auf uns komm.“ Amen.
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